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Die flimmernden und glitzernden Sterne funkelten wie winzige Diamanten durch das Geäst des weit ausladenden Baumes. Es war fast windstill und nur ab und zu stöberte eine schwache Bö durch die Zweige und animierte die Blätter zu einem sanften Rascheln, das wie ein entferntes Lied der Ruhe an das Gehör der beiden Menschen drang, die dicht aneinander gedrängelt unter dem Baum saßen. Aber sie hörten nicht dieses zärtliche Rascheln, dieses leise Berühren des Grüns aneinander und eine fast schon mystisch anmutende Warnung aus der Natur. Sie hörten nicht dieses sanfte Rauschen, das fast wie entfernte Meeresbrandung klang. Ihrer Aufmerksamkeit entzog sich dieses Außen-herum, der kleine Park, die Bänke und die mächtigen Bäume. Sie waren mit einer Spritze beschäftigt, die er gerade an ihrem Hals ansetzen wollte. Seine Hände zitterten und seine verschleierten Augen starrten müde und vollkommen abwesend auf ihren Hals. Er konnte die Nadel nicht ruhig halten und setzte immer wieder von Neuem an. Sein Atem ging stoßweise, als ob er keine Luft bekommen konnte. Sie drehte den Kopf und lächelte ihn an.


„Laß´ mich,“ sagte sie leise und nahm ihm die Spritze aus der Hand. Langsam stach sie sich seitlich in den Hals und drückte den Inhalt in ihre Venen. Sie lehnte den Kopf an seine Schultern und ließ die Hände wieder sinken, die die Spritze nicht mehr herauszogen. Eine Welle der Zufriedenheit und einer scheinbaren gottergebenen Sicherheit überflutete sie. Euphorie machte sich in ihr breit und heuchelte ihr eine perfekte Welt vor. Eine Welt ohne Sorgen, ohne Probleme, ohne das Wissen und die Akzeptanz einer menschlichen Unvollkommenheit. Der Gedanke an die Spritze, die immer noch in ihrem Hals steckte, erleuchtete zwar ganz kurz ihr Bewusstsein, aber es war ihr egal. So wie vieles egal geworden war. Das Leben – auch das war ihr vollkommen gleichgültig geworden. Ob es Tag war oder Nacht, die Sonne schien oder nicht, es kalt war oder warm – egal. Nur der nächste Schuss war nicht egal. Der Gedanke und die gierige Sucht danach verdrängte sogar das Hunger- und Durstgefühl. Ihren Körper nahm sie nur noch wahr durch die wellenartigen Schmerzen, die sie dann und wann heimsuchten. Und die spürte sie lediglich zwischen den Trips. Sie öffnete die Augen und sah zwischen den Ästen hindurch die Sterne, die wie ein entfesseltes Feuerwerk anfingen zu leuchten. Immer mehr, immer stärker. Sie bewegten sich in elliptischen Bahnen, kamen zurück und fingen zu tanzen an. Die Dunkelheit des Firmaments machte Platz für einen stahlblauen Himmel, der begann, ständig die Farben zu ändern. Irgendwoher strahlte ein helles Licht, das keinen Ursprung hatte. Das Licht veränderte den Himmel. Er wechselte in ein heftiges Orange, dann wieder in ein purpurnes Violett, um sofort ein regenbogenfarbenes Bild pastellzarter Farben zu präsentieren, das sich wie ein weit entferntes, aber durchaus erreichbares Paradies darstellte.


„Oh ja...jaa...“ murmelte sie fasziniert und vergaß alles, was um sie herum war und um sie herum geschah. Ihre Hand erhob sich und wollte etwas greifen, wollte die Farben fassen, fühlen und eins mit ihnen sein. Dann verblasste langsam das bunte Bild, verlor die Farben, wechselte in ein helles Grau, das sich stets verdunkelte, um schließlich in eine tiefschwarze Leere zu verfallen, die nichts weiter sichtbar erscheinen ließ als die unfassbare Unendlichkeit. Ohne Sterne, ohne Licht, ohne Atem, ohne Leben. Es erschien nicht einmal dieses helle gleißende Licht, das man aus den vielen Nahtoderfahrungsberichten kannte. Es gab nur eins – das Nichts. Sie glitt einfach hinüber. Vom Leben in den Tod. Es gab keine Grenzlinien, keine Schwelle – wie in einem Nebel, der die Dimensionen verband, ohne einen Übertritt freizugeben. Die Türe hinter ihr schloss sich leise, ohne dass sie es registrieren konnte. Das Herz und das Gehirn beendeten ihre Arbeit. Sie hörten einfach auf zu funktionieren. Wie ein Kind, das von einem Augenblick zum anderen die Lust am Spiel verloren hatte und einfach aufstand und wegging. Ohne sich noch einmal umzusehen. Die Kraft des Herzens und die Schaltzentrale Gehirn hatten den Stecker gezogen. Niemand war bei ihr, um sie auf diesem Weg zu begleiten. Nicht einmal ihr eigenes Bewusstsein…


Als die Cops endlich eintrafen, waren gerade die Rettungssanitäter aus dem Rettungswagen gesprungen und bahnten sich einen Weg durch die Menge der Schaulustigen. Neben der hellen steinernen Bank in dem kleinen Park lehnten zwei Menschen an einem Baum. Ein Mädchen, kaum älter als zwanzig und ein junger Mann, dessen Alter man sicherlich nicht genau festsetzen konnte, weil die ganze Erscheinung ein Bild wüster Verwahrlosung und mangelnder Hygiene darstellte. Das Gesicht war überzogen mit mehr oder weniger großen Flecken, die sich teilweise entzündet hatten. Die ganze Person wirkte abgemagert und krank. Unwillkürlich wurde es einem bewusst, dass dieser junge Mann nur auf der Straße leben konnte. Oder wohl gelebt hatte. Die Augen waren halb geöffnet und die Unterlippe hing auf einer Seite herunter. Die Kleidung war abgetragen und hatte wohl schon länger kein Waschpulver mehr gesehen. Die Hände lagen in seinem Schoß und zeigten braune Flecken. Die Haare fielen lang und strähnig über sein Gesicht. Sie waren fettig und dreckig. Bartschatten konnten das ganze jämmerliche Bild nicht kaschieren. Der junge Mann war tot. An seiner Seite hatte das Mädchen ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Haarsträhnen bedeckten einen Teil ihres Gesichtes, das auch im Tod noch immer jugendliche Schönheit ausstrahlte. Auch sie lebte nicht mehr. In ihrem Hals steckte immer noch die Spritze, die sie sich selbst gesetzt hatte. Neben ihr lagen ein Feuerzeug und die Besteckutensilien, die die Junkies immer bei sich trugen. Ihre ungeschminkten Augen waren geschlossen. Der Sanitäter ging in die Hocke und prüfte den Puls der beiden. Dann drehte er sich um und sah die beiden Cops an, die ihn mit ernster Miene ansahen. Langsam schüttelte er den Kopf und presste hoffnungslos die Lippen zusammen. Er stand wieder auf.


„Ich denke, beide gaben sich den letzten Schuss...“


„Mein Gott, das Mädchen...die ist doch noch keine Zwanzig. Schau sie dir an, sie war so ein hübsches Ding gewesen. Warum zum Teufel machen die das?“


Der Sanitäter zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß es nicht. Das hat wohl viele Gründe...vielleicht hatte sie Liebeskummer, Ärger in der Schule oder im Job. Vielleicht stimmte das Zuhause nicht...wer weiß das schon. Vielleicht ist es aber auch nur Neugierde und die falschen Freunde. Es gibt Millionen Gründe...und keiner wird es erklären können...wahrscheinlich am wenigsten sie selbst.“


Der Polizist sah seinen Kollegen an. Er schüttelte resignierend den Kopf.


„Es wird immer schlimmer. - Okay, schauen wir mal, ob sie irgendwelche Papiere haben...“


Sie machten ihre Arbeit. Die Sanitäter auch. Man würde in der Pathologie die Todesursache feststellen, obgleich sie den Männern natürlich schon klar war. Sie würden ihren Bericht schreiben. Wie jeden Tag. Sie würden schreiben, dass schon wieder zwei Junkies an einer Überdosis gestorben waren. Wieder zwei, die sich in die Reihe der circa einhundertachtzig Drogentoten täglich einreihten, die die USA mittlerweile zu verzeichnen haben. Und es war kaum anzunehmen, dass sich diese Zahl in nächster Zeit reduzieren würde. Es war alarmierend – aber es wurde erfolgreich ignoriert.


*


Die Türe ging auf und Samantha kam mit einer Dokumentenmappe herein.


„Das sind die neuesten Zahlen, Sir. Von den gesamten Vereinigten Staaten und separiert nach Bundesstaaten.“


Sie übergab ihm die Mappe und nickte ihm lächelnd zu.


„Danke, Samantha. Rufen Sie bitte Joan Dexter von der „Nida“ an. Wir müssen das gemeinsam besprechen.“


„Wird erledigt...Wann soll sie kommen?“


„So schnell wie möglich...“


Samantha verließ das Büro und Lawrence Reed öffnete die Mappe. Er atmete tief aus, als er die ersten Drogenzahlen las. Die Toten wurden immer mehr und sie würden es niemals eindämmen können. So etwas wie Frust und Verzweiflung begann sich auszubreiten, aber er wusste, dass sie nicht aufgeben durften. Sie mussten ihre Arbeit fortsetzen. Sie würden ihre Arbeit fortsetzen. Ab und zu waren sie auch erfolgreich, wenn Drogenlieferungen abgefangen werden konnten, wenn sie größere Deals verhindern konnten oder manche Dealer geschnappt wurden. Er wusste, dass dies nur ganz kleine Tropfen auf glühende Steine waren. Aber auch diese kleinen Erfolge motivierten sie, nicht aufzuhören, nicht aufzugeben, weiter diesen Sumpf der Drogenmafia zu bekämpfen, weiter zu ermitteln, welche Handelsrouten wichtig waren und wie sie zu eliminieren sein würden. Gleichzeitig wusste er, dass sie keinerlei Einfluss auf die Geschäfte der mexikanischen Drogenkartelle haben konnten, denn diese Organisationen waren einfach zu stark. Zudem waren die mexikanischen Behörden und die dortige Politik viel zu korrupt, um der Mafia in Mexiko empfindliche Schläge versetzen zu können. Vielleicht wollten sie das auch gar nicht. Die Macht der Korruption war wie eine Krake, die ihre Tentakel in jeden noch so kleinen Winkel schieben konnte.


Er stand auf und wanderte im Büro hin und her. Das Telefon klingelte.


„Ja, hier Lawrence Reed...“


„Hier ist Joan...“


„Schön, dass Sie anrufen, Joan. Ich habe die neuesten


Zahlen. Wenn Sie möchten, können wir sie gemeinsam ansehen...“


„Ja, gut...wann wäre es Ihnen denn recht?“


„Wegen mir, sofort. Vorausgesetzt, Sie haben ein bisschen Zeit...“


„Wie wär´s mit heute Nachmittag?“


„Prima. Um zwei?“


„Ich bin da. Bis dann...“


Sie saßen an einem runden Tisch, der mit acht Stühlen bestückt war. Lawrence Reed, der regionale Leiter der Drogenermittlungsbehörde DEA, Joan Dexter, die Vertreterin und kommunale Chefin der Anti-Drogenmissbrauchsbehörde „Nida“ und Harry Milton von der CDC, der US-Gesundheitsbehörde. Sie alle hatten den Bericht gelesen und waren schockiert über die unerwartet hohen Zahlen der Überdosis-Fälle.


„Wir haben mittlerweile eine Opioid-Epidemie,“ sagte Joan tonlos.


Reed nickte.


„Stimmt...zwei Drittel der Todesopfer gehen auf eine Überdosis von Opioiden zurück. Einhundertundfünfzehn Tote täglich nur durch „Schmerzmittel“. Fentanyl und Carfentanyl stehen im Mittelpunkt.“


„Ich habe gehört, dass letztens bei einer Drogensuche ein Beamter mit Carfentanyl in Berührung kam. Das sind Hyperdrogen, die bereits über die Haut oder Atemluft aufgenommen werden können. Das ist ja nicht nur für Abhängige extrem gefährlich, sondern auch für Ersthelfer und Ermittler.“


Milton schüttelte frustrierend den Kopf.


„Die Ersthelfer haben immer Naloxon dabei,“ ergänzte Joan.


„Schon...aber wir hatten schon Todesfälle nach nur einem Hautkontakt mit einem einzigen Partikel...“


Ächzend atmete er aus. Er dachte an das, für was Carfentanyl eigentlich Verwendung finden sollte.


„Carfentanyl wird ja eigentlich zur Betäubung von Elefanten eingesetzt...“ fügte er hinzu.


Reed lachte scharf und zynisch auf und atmete heftig durch die Nase aus.


„Wir brauchen jedenfalls eine Schutzausrüstung. Schutzanzüge, Stiefel, Handschuhe und Gesichtsmasken. Mein Gott, wie im Krieg...“


Er verdrehte die Augen und lehnte sich zurück.


„Irgendwie ist ja auch Krieg. 64000 Drogentote sind leider eine verdammte Tatsache. Und bei zwei Dritteln davon waren synthetische Opioide mit im Spiel. Wir hatten eigentlich gehofft, dass die Zahlen die letzten zwei Jahre zurück gegangen wären. Aber das Gegenteil ist der Fall. Es ist über viele Jahre eben fahrlässig verschrieben worden. Oxycodon, Fentanyl oder Hydrocodon wurden auf den Markt geschmissen wie Lutschbonbons. Mittlerweile ist jeder achte Amerikaner abhängig...“


„Viele Bundesstaaten haben doch die Schmerzmittelabgabe rapide eingeschränkt. Warum kommt dann so etwas zustande?“ fragte Reed, obwohl er die Antwort bereits wusste. Es war eine rein rhetorische Frage.


„Tja, die Opiatabhängigen sind mitunter auch umgestiegen auf das billigere Heroin. Und...es ist ja längst nicht mehr die schwarze Unterschicht, die das Feld bedient. Unsere weiße Mittelschicht hat denen doch längst den Rang abgelaufen.“


Milton sah Reed an.


„Haben Sie den Eindruck, dass sich die Verteilerstrukturen verändert haben? Sind die gängigen Handelsrouten immer dieselben?“


„Mexiko ist und bleibt natürlich Lieferant Nummer eins. Wir haben vor ein paar Monaten einen Schmuggelweg entdeckt. Einen Tunnel...ich wollte es erst gar nicht glauben. Er war mehr als 700m lang. Unglaublich...“


„Was?? Das gibt’s doch nicht...ist bekannt, wer dafür verantwortlich ist?“


Reed zuckte die Schultern.


„In erster Linie müssen wir diejenigen im Auge behalten, die hier in Frisco und L.A. das Sagen haben. Wir haben ja nur Verdachtsmomente, zu beweisen ist denen direkt nichts. Wenn wir mal eine Ladung hochnehmen, erwischen wir doch nur die Handlanger. Und glauben Sie mir...die würden niemals nur ein Wort ausplaudern. Alle sind sowieso immer unschuldig wie die Lämmer...Und an Buchanan kommen wir nicht ran. Dolores Eareen ist wohl die große Logistik-Managerin. Kalt wie eine Hundeschnauze. Und über Saulo Famino brauchen wir nicht zu reden. Schwierig bis fast unmöglich, ihnen einmal etwas Handfestes nachzuweisen. Ramos passt gut auf, dass denen niemand ans Bein pinkelt.“


„Don Ramos, der Möchtegernpolitiker...verdammt, das ist schon Ironie, dass so ein Krimineller auch noch politisch aktiv werden kann,“ schimpfte Milton.


Er wandte sich an Joan Dexter.


„Joan, wie läuft Ihre Kampagne? Zeigen sich denn schon Erfolge?“


„Es ist mal so, mal so. Aber dass wir keinen Druck ausüben, macht schon viel aus. Die Leute können immer kommen. Und wenn nicht, dann nicht. Einem Drogenabhängigen kannst du nicht sagen, tu dies und tu dies nicht. Der setzt andere Prioritäten. Wir haben den Eindruck, dass es immer mehr werden und dass immer mehr Bereitschaft zeigen, freiwillig in eine Therapie zu gehen. Das gibt uns Hoffnung und Glauben, dass es fruchtet.“


„Gut. Mit den Jahren ist natürlich auch noch das Beschaffungsinstrument Internet dazu gekommen. Diese Verfügbarkeit im Internet und die extreme Wirksamkeit von Fentanyl und Carfentanyl verkürzt diesen Weg zur Abhängigkeit enorm. Auf dem Vormarsch ist ja auch der „Graue Tod“. Kennen Sie das?“


Seine beiden Gegenüber nickten.


„Ja...eine betonfarbene Mischung aus den beiden Opioiden plus Heroin und anderen verdammten Substanzen.“


Reed nickte.


„Unsere Aufklärungs- und Sensibilisierungskampagne arbeitet eng mit Gerichtsmedizinern, Polizeibehörden und den Organisationen vor Ort zusammen. Aber ich befürchte, das wird weiterhin ein harter Kampf werden...“


„Wir dürfen nicht aufgeben mit unseren Bemühungen. Das Wichtigste muss die Aufklärung der Bevölkerung über die Gefährlichkeit dieser Drogen und der Schmerzmittel sein. Und es muss wesentlich mehr Druck auf die Gesetzgebung ausgeübt werden. Schmerzmittel in dieser Kategorie müssen unbedingt kontrolliert ausgegeben werden. Eine Aufklärungskampagne muss auch über die Mediziner laufen. Denn die sind in direktem Kontakt mit den potentiellen Patienten. Die Gesundheitsbehörde muss hier vehementer ´rangehen,“ sagte Joan Dexter und sah Milton an.


„Natürlich haben Sie da recht, Joan. Aber Sie wissen selbst, wie viel Einfluss die Pharmaindustrie hat. Es ist bei Weitem nicht so einfach, ein Gesetz durchzubringen, das den Gebrauch von Medikamenten einschränken könnte. Aber – wir sind da dran, einen Gesetzesentwurf demnächst vorzulegen. Nur von heute auf morgen geht das eben nicht...“


Er zuckte bedauernd die Schultern, um zu zeigen, dass auch er als Einzelner machtlos war.


Joan winkte ab.


„Ja, ich weiß...trotzdem kann nur dieser Weg erfolgreich sein. Es wäre auch wünschenswert, wenn wir mehr finanzielle Unterstützung bekommen würden. Die Einrichtungen kosten ein Schweinegeld und wir arbeiten permanent am Limit. Wir bräuchten einen Puffer, der auch mal einspringen kann, wenn wirklich Not am Mann ist.“


Sie waren sich alle drei einig über die Problematik. Schockiert über die neuesten Zahlen sahen sie sich mit einer unsichtbaren Übermacht konfrontiert, die anscheinend jegliche Gefahr zu ignorieren schien. Der Drogenkonsum und der Medikamentenmissbrauch war ein gesellschaftliches Problem. Man konnte diese exorbitanten Steigerungen nicht nur an einem Faktor erklären. Viele Bereiche des täglichen Lebens, viele Defizite an Wissen und Verständnis waren offensichtlich mit die Gründe für die wachsende Zahl von Drogentoten. Zudem produzierten die Drogenkartelle in Mexiko immer mehr Ware. Es war nicht sehr schwer, an irgendwelche Drogen zu kommen und all zu leicht übersah man die Gefahr, abhängig zu werden. Manchmal dachte Joan, dass die Menschen alle Augen und Ohren vor der aufklärerischen Wahrheit über diese Gefahren verschlossen, weil der Einsteiger immer überzeugt war, alles im Griff zu haben. Solange, bis es zu spät war. Und die Pharmaindustrie würde ihrerseits einen Scheiß tun, um die Medikamentenabgabe zu beschränken. Das Geschäft mit Schmerzmitteln war ein Milliardengeschäft. Da interessierte sich niemand für die Folgen einer überdosierten Einnahme.


Der Umgang mit den gängigen illegalen Drogen unterschied sich in der Handhabe kaum von denen der Schmerzmittel. Vor ein paar Wochen hatte sich ein Mädchen, noch nicht einmal zwanzig, auf offener Straße im halluzinogenen Drogenrausch die Augen herausgedrückt. Mit beiden Augäpfeln in den Händen stand sie da und schrie einen lange unterdrückten Schmerz hinaus. Sie wurde rechtzeitig gerettet, weil zufällig ein Notarzt sofort zur Stelle war. Ihre Augen waren verloren. Sie hatte sie samt Sehnerv auf den Boden geschmissen. Seither konnte sie ihre Umwelt nur noch mit ihren restlichen Sinnen wahrnehmen. Als man sie viele Wochen später befragte, warum sie das getan hatte, war sie nicht einmal am Boden zerstört. Das Sehen dieser Welt war ihr zur bedrückenden Last und zum nicht aushaltbaren Schreckensszenario geworden, hatte sie geantwortet. Jetzt war sie frei und bereit, sich von ihrer Sucht heilen zu lassen. Sie war achtzehn. Bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr war sie eine gute Schülerin gewesen. Aufgeschlossen und intelligent. Behütet in einer intakten Familie. Innerhalb von nur zwei Jahren war aus der guten Schülerin, aus einer hübschen, netten und lebenslustigen jungen Frau ein Wrack geworden. Wie wenn ein Leben sich selbst auslöschte, wurde ein Zombie erweckt, ein Mensch ohne Seele, eine leere Hülle, die nur noch der Gedanke nach dem nächsten Rausch beherrschte. Nach dem Vergessen, nach dem Transzendenten, nach dem Überirdischen und nach dem Besonderen. Es gab kein Zurück mehr. Bis zu diesem Tag, als die Dämonen der Welten ihren Blick in diese Welt sie nicht mehr ertragen ließen. Sie hatte überlebt. Für einen unsagbar hohen Preis…


*


All diese Bemühungen der Behörden und der Drogenfahndung interessierten die Führungsmitglieder der Drogenmafia und deren Clans einen feuchten Dreck. Sie interessierten sich nur für ihr Geschäft. Der Markt wurde größer und größer, weil die Nachfrage stetig anstieg. Und problemlos wurden noch mehr Drogen in Umlauf gebracht. Das war das Milliardengeschäft der Drogenkriminalität. Es spielte keinerlei Rolle, welcher Art die Ware war. Ob synthetische oder natürliche Drogen, Ersatzstoffe oder ganz einfach starke Schmerzmittel – der Kundenkreis musste bedient werden. Der Markt verlangte es – auch wenn sich das noch so zynisch anhörte. Es war wohl schwer genug, ein kriminelles Imperium zu kontrollieren und mit Lieferanten und Abnehmern die bestmöglichen Deals auszuhandeln. Sich auch noch die Drogenbehörde vom Hals zu halten, war zumindest lästig. Die Drogenfahndung war lediglich eine Front, vor der man sich mit allen Mitteln abschotten musste. Eine oft gefährliche Front, die manches Mal an ein Katz- und Mausspiel erinnerte. Allerdings mit einem grausamen Hintergrund. Einen tödlichen Sumpf und Morast auszutrocknen war in dieser Hinsicht weder möglich noch in irgendeiner Weise Ziel setzend. Obgleich die Drogenfahnder und die Bundesagenten alles in ihrer Macht stehende taten, um den Drogenhandel zumindest eindämmen zu können. Ein Unterfangen, das eher einer wünschenswerten Illusion glich als der realen Welt. Das Netzwerk der Mafia war vielfältig und umfasste nicht nur die Kartelle, sondern spann sich weiter in die Ermittlungsbehörden, der Staatsanwaltschaft und der Politik. Das ganze glich immer mehr einem gigantischen Moloch, dessen Zentrum kaum mehr zugänglich war, weil es weit verzweigt alle möglichen Räume mit einbezog. Trotzdem gab es natürlich einen obersten Boss, einen Lenker und Denker, der das Sagen für sich beanspruchte. Und seinen Willen gegenüber jedem anderen auch skrupellos durchsetzen konnte. Und tat.


Der große Marionettenspieler des Südwestens war Don Ramos. Ein mexikanischer Einwanderer, der sich im Laufe der vielen Jahre zum unangefochtenen Drogenboss hinauf geschossen hatte. War er schon in Mexiko eine führende Nummer gewesen, erschien ihm die Monopolstellung in den Staaten die erstrebenswertere Alternative. Denn die dortigen in Mexiko stattfindenden ständigen Machtkämpfe waren immer grausamer und schlimmer geworden. Die drei Führungsmitglieder der ansässigen Organisation hatten schon seit Jahren akzeptiert, dass der Markt groß genug war, um sich nicht in anderen Gefilden herumtreiben zu müssen. Es herrschte ein bedeutsamer Frieden zwischen den Unterorganisationen. Tatsächlich hatten sie es geschafft, die Marktbereiche so aufzuteilen, dass niemand übervorteilt wurde. Dafür sorgte schon Don Ramos, der keinem von ihnen nur eine Handbreit mehr Spielraum erlaubte als nötig. Die Familie von Saulo Famino konnte sich zwar nur mit Murren an die Vereinbarung halten, aber schließlich wurden auch sie überzeugt, dass damit wesentlich weniger Ärger mit einher ging. Und zusammen wurden Informationen über etwaige Razzien oder sonstigen großangelegten Aktionen seitens der Behörden sehr viel schneller übertragen als es in den kriegerischen früheren Jahren der Fall gewesen war.


Eine Ausnahme war Jonathan Buchanan. Ein Immobilienhai, der durch seine bemerkenswerten Kontakte in Politik und staatsanwaltschaftlichen Behörden stets dafür sorgte, dass die Drogengeschäfte im Dunklen bleiben konnten und die Deals ohne großes Aufhebens durchgeführt wurden. Mittlerweile war er nicht nur einer der bekanntesten Stadträte von Los Angeles, sondern auch ein Mann der Öffentlichkeit in Sachen sozialen Engagements. Obwohl die Behörden ihn längst im Verdacht hatten, einer der Drahtzieher im nationalen und internationalen Drogenhandel zu sein, war ihm nie etwas nachzuweisen. Immer war er mehrmals abgesichert, niemand fand eine beweisträchtige Verbindung zur Szene. Und wenn doch einmal sein Name genannt wurde, war mit einem oder zwei Telefonanrufen der unangreifbare Status sofort wieder hergestellt. Buchanan war schlau. Mit seinen scheinbaren sozialen Bauprojekten machte er sich in der Bevölkerung einen guten Namen. Man kannte ihn und seine Versprechungen, für seine Mitbürger immer nur das Beste zu wollen. Seine außerordentlich guten Kontakte in das Establishment verhalfen ihm außerdem zu einem fast schon diplomatischen Status. Niemand würde ihn mit der Drogenszene in Verbindung bringen. Außer den Drogenfahndern, die sich bemühten, endlich einen stichhaltigen Beweis für seine kriminellen Machenschaften in Händen halten zu können. Gleichzeitig wussten sie, dass selbst in diesem Falle längst nicht sichergestellt war, ihn auch vor Gericht stellen zu können. Seine Verbindungen waren zu eklatant.


Anders als bei Dolores Eareen. Die Halbirin mit mexikanischen Wurzeln war die große Logistikerin der gesamten Drogenszene im Südwesten. Nichts ging ohne sie und ihr straff organisiertes Unternehmen. Wenn es nötig war, übernahm sie auch einmal selbst eine Lieferung und verteilte sie auf dem amerikanischen Markt. Im Gegensatz zu Buchanan mied sie die Öffentlichkeit. So unscheinbar sie zwar auftrat, waren Insider längst überzeugt, dass sie ihre Hände bei weit mehr Geschäften hineintauchte, als die Organisation wusste. Doch auch sie hielt sich an die Abmachungen der anderen Clans. Auch sie akzeptierte den Status von Don Ramos. Sie war viel zu intelligent, als dass sie es riskieren würde, einen Machtkampf anzustreben. Ein Machtkampf, der niemanden weiterbringen würde. Ihre Geschäfte liefen viel zu gut und ihr Führungsstil innerhalb ihrer eigenen Struktur hatte schon so etwas wie von einer diktatorischen Kaiserin. Sie duldete keinerlei Einmischung in ihre Entscheidungen und ihre Geschäfte. Die Grenzen wie auch die Fronten waren von allen festgesetzt. Sie fungierten als ein Unternehmen mit den ihnen übertragenen Bereichen. Ein Zyniker würde diese Organisation wahrscheinlich als Holding bezeichnen. Jeder arbeitet auf seine Rechnung, aber unter einem Dachverband, der die Richtlinien vorgab. Don Ramos hatte schon vor vielen Jahren damit den Grundstein für sein Imperium gelegt. Sein Status war unangefochten. Er war der Boss, der Macher, der Entscheider. Er war der unumstrittene King. Niemand würde auch nur im Traum daran denken, ihn und seine Organisation in irgendeiner Weise anzugreifen...niemand…


*


Mit einem begehrlichen Funkeln in den Augen sah Jonathan Buchanan die Frau vor ihm an. Er hatte steten Umgang mit schönen Frauen, aber diese erotisierende Weiblichkeit machte selbst ihn nervös. Mit überschlagenen Beinen saß sie ihm in dem schwarzen Ledersessel gegenüber. Ihre halblangen dunklen Haare umschmeichelten ihr schönes ebenmäßiges Gesicht. Eine dünne Strähne fiel ihr über die Stirn und zeichnete allein nur durch diese winzige Bewegung einen unbeschreibbaren Zauber auf die ganze außergewöhnliche Erscheinung. Der dunkle modische Rock war über die Knie gerutscht und ließ perfekte Beine erahnen. Sie war dezent geschminkt. Irgendeine Magie hatte es geschafft, ihre Lippen zu einer Hommage an eine künstlerische Sensation zu erschaffen. Wenn sie sprach, konnte Jonathan eine blendend weiße Reihe perfekter Zähne erkennen, die nur einen Hauch einer Sichtbarkeit offenbaren ließen, weil diese sinnlichen Lippen alle Aufmerksamkeit auf sich zogen. Aber noch intensiver als ihr göttlicher Mund kamen ihre Augen zur Geltung. Unaufdringlich waren sie durch einen jenseitigen Schminkgott in Szene gesetzt worden. Die dunklen Pupillen, die ein seltsam intensives dunkles Blau in sich trugen, spiegelten eine zauberhafte Schönheit wieder, die dieses schon beinahe perfekte Gesicht in einen nicht von dieser Welt stammenden Sehnsuchtsgedanken wandelten und unwiderruflich sämtliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen musste.


Jonathan spürte das gurgelnde Rumoren in seinem Magen, das nervöse Flattern der Lenden und das gierige Zucken seiner Hände. Unwillkürlich kroch der Gedanke in ihm hoch, dass er mit allen Mitteln diese Frau haben musste. Nur sein Intellekt machte ihn darauf aufmerksam, dass trotz dieser sichtbaren Erotik eine gewisse Unnahbarkeit nicht zu ignorieren war. Diese Frau vor ihm war keine der kleinen Betthäschen, die er sonst kannte. Sie war nicht nur schön, sondern auch überaus intelligent. Und damit wusste sie sehr genau, wie sie Männer für sich gewinnen konnte. So wie auch Buchanan wusste, wie man Frauen schmeichelte. Jonathan Buchanan konnte genauso ein perfekter Gentleman sein wie er ein korruptes eiskaltes Schwein war. Man konnte ihm einen gewissen Charme nicht absprechen, mit dem er schon andere Frauen in sein Bett gebracht hatte. Also griff er in seine feminine Trickkiste und setzte sein charmantestes Lächeln auf.


„Wir sollten den Erfolg unseres Geschäftsabschlusses gebührend feiern, meinen Sie nicht auch, Miss Dunroe?“


Sein Lächeln war selbstsicher und äußerst einfühlsam. Die zuvorkommende Höflichkeit und seine Gabe, einen respektvollen mentalen Abstand einhalten zu können, war immer eine taktische Strategie, die bei den meisten Frauen ihre eigens dafür errichtete innere Mauer wie ein Kartenhaus einstürzen lassen konnte. Um ihm dann Tür und Tor zu all seinen Begehrlichkeiten öffnen zu lassen.


„Sie haben bestimmt nicht unrecht, Mister Buchanan. Aber mein Flug geht bereits heute Abend. Ich fürchte, wir werden das verschieben müssen.“


Entschuldigend hob sie die Augenbrauen etwas an.


„Müssen Sie wieder zurück nach Chicago? Werden Sie dort erwartet?“


Sie nickte.


„Ja. Mister LuWang erwartet mich mit den Papieren. Er ist niemand, bei dem man unpünktlich erscheinen sollte.“


„Ja, das habe ich auch gehört...ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir werden heute Abend noch ein außergewöhnliches Dinner genießen und morgen früh lasse ich Sie mit meinem Privatjet nach Chicago bringen. Wann erwartet Sie denn LuWang?“


„Morgen Mittag um Punkt zwölf.“


„Na, das ist doch hervorragend. Da bleibt Ihnen der ganze Vormittag Zeit...was meinen Sie?“


„Sie sind sehr freundlich, Mister Buchanan...ich...“


Er hob die Hand und machte ein süffisantes Gesicht.


„Bitte...nennen Sie mich Jonathan. Ich hasse diese Förmlichkeiten. Schließlich haben wir gerade einen 50-Millionen-Deal erfolgreich abgeschlossen.“


Sie lächelte ein erotisches Lächeln, das selbst den Teufel in seiner Hölle schmelzen lassen würde – und Jonathan spürte seinen Puls bis in die letzte Faser seines Körpers.


„Gut, wenn sie möchten...dann okay...“


„Wunderbar...wunderbar...ich lasse Sie um sieben von meinem Fahrer abholen. Einverstanden?“


„Sehr gerne. Ich freue mich...Jonathan...“


Sie stand auf und gab ihm die Hand. Galant nahm er sie, um einen Kuss auf ihrem Handrücken anzudeuten.


Sie nickte kurz, dann drehte sie sich um. An der Türe wendete sie noch einmal den Kopf.


„Bis um sieben dann...“ flüsterte sie und hatte das verführerischste Lächeln um ihre wunderschönen Augen, das Jonathan jemals gesehen hatte. Unauffällig schluckte er den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte.


Leise schloss sie die Türe hinter sich und hinterließ eine Aura, die sich aus Parfüm und absoluter femininer Präsenz zusammensetzte. Jonathan Buchanan starrte noch Sekunden auf die geschlossene Türe. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf und widmete sich wieder seinen Papieren, die verstreut auf dem Schreibtisch herum lagen.


Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen schöneren Abend mit einer solch attraktiven Frau verbracht zu haben. Wenn etwas noch höher anzusiedeln war als ihre Schönheit, dann war es ihre Intelligenz und ihr Talent, Gespräche niemals abflachen zu lassen und durch spontane Bemerkungen immer wieder neu zu bereichern. Jonathans Hitze hatte sich während des Abends immer mehr gesteigert und er war sich sicher, dass ihm diese Frau nicht mehr auskam. Seine ungezügelte Gier nahm stetig zu - und seine Aufmerksamkeit bezüglich seiner Vorsicht ab.


Irgendwann sah er auf die Uhr.


„Wenn Sie gestatten, Silvie, werde ich Sie zu Ihrem Hotel bringen. Ich habe diesen Abend wirklich sehr genossen. - Wir könnten allerdings auch noch einen Drink in meinem Haus nehmen...vorausgesetzt, Sie sind nicht zu müde.“


„Ich bin nicht zu müde. Und einen Gute-Nacht-Drink schlage ich nicht aus. - Gehen wir!“


Abrupt stand sie auf und verblüffte Jonathan für einen Augenblick. Aber sofort hatte er sich wieder in der Gewalt. Ihre spontane Art ließ ihn tatsächlich einen Moment seine Selbstsicherheit verlieren.


Die Limousine brachte sie durch die Stadt in die vornehmen Randbezirke. Durch ein elektrisches Tor erreichten sie das parkähnliche Grundstück. Die halbstündige Fahrt war kurzweilig gewesen. Silvie hatte es mit nur wenigen Worten geschafft, die Spannung hochzutreiben. Und Jonathan konnte sich kaum noch beherrschen.


Er führte sie in das Wohnzimmer, in dem eine kleine Bar in die steinerne Wand eingebaut war. Er klatschte in die Hände und ein dezentes Licht erhellte den Raum. Leise Musik erklang und Silvie sah sich neugierig um.


„Sie haben Geschmack, Jonathan. Aber das überrascht mich jetzt nicht.“


Jonathan fühlte sich geschmeichelt. Er genoss seinen luxuriösen Lebensstil und er mochte es, wenn sein persönlicher Stil bewundert wurde. Jonathan war eitel. Er legte großen Wert auf sein Äußeres und er legte großen Wert auf eine gepflegte Umgangssprache. Er pflegte Kultur, wie er es immer nannte. Und er wollte, dass seine Geschäftspartner, seine Gäste und auch vielleicht seine Feinde es genauso sahen. Doch all sein Reichtum konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass er ein menschenverachtendes Dreckschwein war, der kein Gefühl für andere hatte. Geschäfte standen immer über allem. Ein Menschenleben war nicht viel wert für ihn – und wenn es nötig war, schnippte er nur mit den Fingern. Dann waren etwaige Probleme gelöst. Sein fast schon krankhafter Ehrgeiz hatte ihn in die obersten Etagen der Politik und der Hochfinanz geführt. Sein Immobilienunternehmen hatte ihn vermögend werden lassen. Aber sein Hauptgeschäft war nach wie vor der Drogenhandel im großen Stil. Damit war er reich geworden. Damit konnte er sich all diesen Pomp und Luxus leisten, auf den er so stolz war. Und er hatte Macht. Viel Macht. Er war fast zu einer Gefahr für viele geworden, auch für die anderen Drogenbosse. Sein Marktanteil wurde langsam gefährlich größer und manch einer machte sich Sorgen um eine eventuelle Schieflage des Marktes. Aber noch hielt sich jeder an die Vereinbarung, die die Grenzen und den Rahmen festgelegt hatte, sodass jeder ausreichend bedient wurde.


Mit LuWang hatte er eine größere Lieferung vereinbart. Es war nicht das erste Geschäft mit ihm. Aber es war das erste Mal, dass dieser eine Frau schickte, die die Übergabe und die Formalitäten vereinbarte. Jonathan war so sehr von Silvie beeindruckt, dass er die üblichen Vorsichtsmaßnahmen außer acht ließ. Die Leibwächter befanden sich im Nebenhaus und seinem Fahrer und persönlichem Bodyguard hatte er, nachdem sie ausgestiegen waren, frei gegeben. Er war allein mit dieser schönen Frau, die seiner Meinung nach völlig bewusst mit ihm nach Hause gekommen war. Sie will doch bloß die Spannung hochtreiben, dachte er sich. Und er genoss dies sichtlich. Voller Vorfreude und einer immer stärker werdenden Begierde.


Er stand an der Bar und holte ein paar Flaschen hervor.


„Was darf ich Ihnen anbieten? Whisky, Bourbon, Scotch, Martini oder vielleicht einen Wodka-Lemon?“


Aus dem Regal holte er zwei Gläser heraus. Er hörte, wie sie aufgestanden war und auf ihn zukam. Er hörte, wie ihre Absätze auf dem rustikalen Fliesenboden klackten. Ihr Schritt war langsam – aufreizend langsam. Klack..und klack..und klack...Sein Gesicht verzog sich zu einem siegreichen Grinsen, als er sich vorstellte, wie er sie gleich an der Bar ausziehen würde. Mit imaginären begehrlichen Bildern vor den Augen und den Gläsern in der Hand drehte er sich lächelnd um. Sah sie an – und das überlegene Lächeln erstarrte augenblicklich zu Eis. Im Bruchteil einer Sekunde verloren sich seine Phantasien im Staub der Imagination. Seine Augen wurden größer und größer. Silvie stand eine Ellbogenlänge entfernt vor der Bar. Ihr Arm war erhoben und mit der Hand zeigte sie geradeaus auf ihn. Die Hand hielt eine Waffe, auf der ein Schalldämpfer aufgesetzt war. Ihre Augen waren mit einem Mal kalt und bewegungslos. Eiskalt. Ihre erotischen Lippen waren geschlossen und bewegten sich nicht. Aber in diesem Moment konnte Buchanan keinerlei Erotik mehr erkennen. Sie atmete kaum. Der Zeigefinger krümmte sich wie in Zeitlupe um den Abzug. Jeden Augenblick konnte der Druckpunkt erreicht sein – und Jonathan Buchanan spürte die plötzliche Angst, die sich blitzartig ausbreitete und den Drang zu verstehen vollständig blockierte.


„Was…??…!“ Das war alles, was er herausquetschen konnte.


„Stellen Sie die Gläser ab,“ sagte sie tonlos.


Nichts war mehr da von ihrer erotischen Stimme, von diesem sanften Schwingen in einem verführerischen Tonfall. Es war eine Stimme wie aus einem stockdunklen Eiskeller. Jonathan stellte die Gläser ab und hob die Hände. Er verstand die Situation nicht und er spürte ein untrügliches Gefühl des nahenden Endes.


Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber die Kugel unterbrach jeglichen Versuch. Sie schleuderte seinen Kopf nach hinten, als sie in die Stirn eindrang. Man konnte nur ein dumpfes „Plopp“ hören, sonst nichts. Einen Augenblick stand er noch aufrecht da, dann sackte er in sich zusammen. Zuerst auf die Knie, dann fiel der Körper zur Seite. In dem Moment, als er auf dem Boden aufschlug, hörte das Herz auf zu schlagen. Noch im Tod war ihm die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben.


„Wäre schade um die schönen Gläser gewesen,“ murmelte die Frau leise. Dann steckte sie die Waffe wieder in ihre Umhängetasche, nahm ihre Jacke von dem Haken an der Wand und verließ den Raum. Lautlos öffnete sie die schwere Eingangstüre, schlüpfte hinaus, durchquerte den Garten und stand nun vor dem elektrischen Tor. Längst hatte sie die Schuhe ausgezogen. Wie eine Katze kletterte sie auf einen ausladenden Baum, balancierte über einen starken Ast und schwang sich dann auf die hohe Mauer. Einen Augenblick lang blieb sie in der Hocke dort sitzen, beobachtete die Straße und die gesamte Umgebung. Ihr Blick fiel noch einmal zurück auf das Nebengebäude. Nichts rührte sich. Alles war absolut geräuschlos verlaufen. Aus dem Raum, in dem die Leiche von Jonathan lag, strömte der diffuse Lichtschein einer schon fast romantischen Szenerie. Sie sah auf die Uhr. Es war gerade Mitternacht geworden. Bis sie ihn fanden, war sie längst auf dem Weg nach San Francisco.


Spöttisch verzog sie das Gesicht. Wenn es um schöne Frauen ging, verließ das Denken im Kopf die Männer und wanderte weit nach unten. Im Schritt übernahm dann das sexuelle Werkzeug das Denken und ließ außer Begierde und Primitivität nichts anderes mehr zu. Ihr Blick wanderte wieder auf die Straße, um sicherzustellen, dass sich niemand in der Nähe befand, der sie sehen konnte. Dann ließ sie sich langsam nach unten gleiten. Sie überquerte die Straße und steuerte einen unscheinbaren Ford an. Es war bereits nach Mitternacht und die Straße war wie leer gefegt. Niemand achtete auf das Fahrzeug, das langsam und sicher durch die Nacht rollte und nichts hinterließ als das Leuchten der roten Lichter, die immer kleiner wurden, je mehr sie sich von dem Schauplatz der Tötung entfernten.


*


Jason klappte den Laptop auf, stellte die Internetverbindung her und öffnete das Programm. Es war eine Textnachricht, die sich im Eingangsordner befand. Absender und Betreff waren dreimal das x und das Wort „delivered“. Dahinter vier Ausrufezeichen. Jason drehte sich um und sah den Mann hinter sich an. Er nickte.


„Erledigt,“ sagte er und spitzte bewundernd den Mund.


„Absolut zuverlässig. Und immer pünktlich. Kennen Sie ihn?“ setzte er hinzu.


Der Mann schüttelte den Kopf.


„Nein. Niemand kennt ihn. Er ist der Beste. Hat noch nie versagt.“


„Er ist auch nicht billig...“ bemerkte Jason.


„Nein, ist er nicht. Aber darauf scheiß ich...wer solche Aufträge so glatt erledigen kann, darf das auch verlangen.


Ich bin zufrieden...“


„Soll ich antworten?“


„Ja. Weisen Sie die Zahlung an. Von unserem Schweizer Bankkonto. - Wohin geht das Geld eigentlich?“


„Ein Nummernkonto auf den Cayman Islands. Aber ich denke, da bleibt es nicht.“


„Na gut...geht uns nichts an. Fordern Sie eine Empfangsbestätigung an.“


Jason widmete sich wieder seinem Bildschirm. Er sendete die Antwort und schloss das Programm. Dann drehte er sich noch einmal zu seinem Boss um.


„Man sagt, LuWang hat mit Buchanan einen größeren Deal abgezogen. Nur abgewickelt ist er noch nicht. Das wird nun diesem Chinesen nicht sehr gefallen.“


Sein Gegenüber nickte und grinste.


„Gut so. Er wird ein bisschen erschrecken. Und Angst wegen seiner Ware haben. Er wird sich fragen, warum Buchanan so leicht auszuschalten war. Niemand ist unangreifbar. Vielleicht kapiert das sogar ein Schlitzauge.“


„Sollen wir mal nachfragen, ob er Interesse an neuen Geschäften hat?“


„Nein. Auf keinen Fall. Ich will nicht, dass er nur den geringsten Verdacht schöpft. Wir wissen nichts. Wir tun nichts. Wir erscheinen nicht. Wenigstens solange, bis es die Zeitungen bringen. Ramos wird nach wie vor das Sagen haben. Wir lassen alles so laufen wie bisher. Also lassen wir ihn den ersten Schritt machen. Wenn wir andere Order bekommen, handeln wir.“


„Und wenn es ihm scheißegal ist? Schließlich kontrolliert er fast den gesamten Norden. Er hat mehr Verbindungen als nur zu Buchanan. Ich glaube kaum, dass er sich herablässt, aus einem Lieferengpass heraus jemandem einen Deal anzubieten.“


Der Mann sah ihn an.


„Keine Sorge, er wird bei den anderen anklopfen. Er wird uns zur richtigen Zeit nicht ignorieren können – denn sonst bekommt er keine Lieferungen mehr. Dafür werden wir sorgen. Im Übrigen schuldet uns Matthew noch einen Gefallen. Sollte es soweit kommen, werden wir den einfordern. Aber ich denke, zuerst wird er den Deal mit Buchanan in Ordnung bringen müssen.“


Jason nickte und lächelte.


„Dann bin ich gespannt. Ich würde gerne miterleben, wie White es seinem Boss mitteilen wird.“


Er lachte kurz auf. Amüsiert über seine eigene Vorstellung.


„White? Gordon White, LuWangs Adjudant?“


„Genau der. Soweit ich weiß, ist er gestern gelandet. Ich denke, die Übergabe wird irgendwann heute stattfinden.


Besser gesagt: hätte stattfinden sollen...“


„Wir werden sehen. Gut, dass dieser Buchanan aus dem Weg ist. Langsam ging mir dieser Arsch mit seinem eitlen Gehabe gehörig auf die Nerven. - Wie war nochmal der Deckname dieses Profis?“


„Lobo Solitario.“


„Lobo...das bedeutet „Der Wolf“, nicht wahr?“


Jason nickte.


„Ja. Genau bedeutet es „Einsamer Wolf“.“


„Diese Typen müssen immer so pathetisch sein. Als ob sie mit ihrem Namen Eindruck schinden wollen.“


„Naja...Eindruck machen allein seine Erfolge. Und seine Vorsicht. Vielleicht will er aber nur einfach eine Vorstellung verbreiten, damit man ihn auf keinen Fall erkennen kann.


Wahrscheinlich ist er ein völlig unscheinbarer Allerweltstyp, dem niemand auffallen würde. Als Wolf will er wohl Respekt und Angst verbreiten - Was soll´s? Geht uns nichts an und hat uns auch nicht zu interessieren, solange er die Jobs erledigt.“


Der Boss nickte nachdenklich.


„Stimmt. Egal. Wichtig ist, dass niemand auf den Gedanken kommen könnte, wir hätten damit etwas zu tun. Und noch wichtiger ist, dass niemand auch nur einen Hauch von Beweis vorzeigen könnte, dass wir den Auftrag gegeben haben. Schon aus diesem Grund ist mir seine absolute Anonymität sehr angenehm. - Ich muss jetzt zur Besprechung mit unseren Lieferanten. Organisier schon mal die Frachtpapiere für das Schiff. Monsieur Montague wartet auf seine Ware. Und Big Joe soll sich ein bisschen beeilen.“


„Ist gut Boss. Bis später.“


„...ach, und sag´ Daniel Bescheid, dass alles nach Zeitplan erledigt worden ist...er wird zufrieden sein.“


Jason nickte ihm zu.


„Mach´ ich...“


Er nahm den Hörer und wählte die Nummer der Hafenbehörde. Das Schiff nach Marseille würde Miami in drei Tagen verlassen. Bis dahin musste der Container verladen sein. Und Los Angeles und San Francisco würden in nächster Zeit ein bisschen mehr nervös werden...


*


Der Gong der Türglocke ertönte. Simon legte die Zeitung beiseite und sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Um diese Zeit wurde niemand erwartet. Niemals würde Mister Buchanan frühmorgens Gäste empfangen. Und wenn, dann wüsste es Simon. Er stand auf und blickte auf den Monitor, der den Eingangsbereich vor dem monströsen Tor zeigte.


Ein Mann stand davor. In seiner rechten Hand hielt er einen Aktenkoffer. Er hob den Kopf und starrte in die Kamera.


Simon hatte ihn noch nie gesehen. Er drückte die Sprechtaste.


„Ja, bitte? Was wünschen Sie?“


„Ich möchte zu Mister Buchanan. Mein Name ist Gordon White.“


„Was wollen Sie von Mister Buchanan? Um diese Zeit empfängt er keine Gäste.“


„Entschuldigen Sie. Mich wird er bestimmt empfangen. Er erwartet mich. Ich komme aus Chicago von Mister LuWang und bringe die Papiere.“


„Wie bitte? LuWang? Chicago? Wieso Papiere? Was für Papiere? Es ist bereits alles...“


Er stockte mitten im Satz. Er kannte den Typen doch gar nicht.


Simon schüttelte den Kopf. Was sollte das? Wer zum Teufel war dieser Idiot?


Vor dem Tor wurde der Idiot ungeduldig.


„Erledigt? Wie meinen Sie das? Was sollte denn erledigt sein? Gar nichts ist erledigt. Also...lassen Sie mich nun rein?“


„Einen Moment...ich komme zum Tor.“


Er nahm den Finger von der Sprechtaste und überlegte.


LuWang...White...Papiere?? Es war doch mit dieser Superfrau Dunroe bereits alles erledigt worden. Buchanan hatte sie doch mit hierher genommen...und dann… Er begann zu grinsen. Er konnte sich durchaus vorstellen, was dann geschehen war. Er öffnete die Tür und trat nach draußen. Mit weit ausgreifenden Schritten ging er den Kiesweg bis zum Tor. Der Mann stand immer noch dort und machte ein gereiztes Gesicht. Simon kannte ihn doch, wenngleich ihm der Name nichts sagte. Aber er hatte ihn schon zusammen mit Jonathan Buchanan gesehen.


„Hören Sie, ich habe nicht viel Zeit. Ich muss heute wieder in Chicago sein. - Also, melden Sie mich jetzt bei Mister Buchanan an. Bitte…!!“ Er dehnte das letzte Wort aufreizend und fast böse in die Länge.


Simon sah ihn belustigt an.


„Lieferung? Wollen Sie mich verarschen, Mann? Hab´ keine Ahnung, von was Sie reden. Von was für einem Deal quatschen Sie da überhaupt?...“


Jetzt war der andere Mann erstaunt. Er zog die Augenbrauen hoch und seine Kiefer mahlten.


„Sind Sie befugt oder nicht? Wenn Sie nicht informiert sind, dann informieren Sie Mister Buchanan – schnellstmöglich, wenn´s nichts ausmacht...“


Er hatte die Stimme erhoben und seine Miene signalisierte das nahende Ende seiner Geduld.


Simon verzog das Gesicht. Er war beleidigt. Schließlich war er so etwas wie Buchanans rechte Hand. Und über alle Geschäfte informiert. Er ließ sich aus der Reserve locken und vergaß einen Augenblick sein Misstrauen und seine Vorsicht im Hinblick auf irgendwelche nicht bestätigter Aussagen irgendwelcher Leute, die er nicht oder kaum kannte.


„Ich bin informiert...Aber das Geschäft ist bereits gestern gelaufen...“


White schluckte seine aufkommende Verwunderung über die Aussage herunter. Seine Zeit war knapp bemessen.


„Was? Wie meinen Sie das? Ich bin von Mister LuWang persönlich beauftragt worden…Moment, ich kläre das…“ Aber bevor er noch weiteres sagen konnte, winkte Simon ab und zog das Telefon aus der Tasche.


„Ich frag den Boss...“ sagte er.


White neigte den Kopf zur Seite. Er hatte auf einmal ein ungutes Gefühl. Hier stimmte doch etwas nicht. Er kannte zwar Simon nicht, aber persönlich hatte er schon des Öfteren mit Jonathan Buchanan zu tun. Buchanan war weder unpünktlich noch der Typ, der Termine vergaß.


Simon hielt das Handy ans Ohr und wartete. Anscheinend nahm niemand ab.


„Hmmm...vielleicht schläft er noch...“


White´s Alarmglocken wurden immer lauter. Buchanan noch schlafen? An so einem wichtigen Morgen?


„Hier ist doch was oberfaul. Buchanan erwartet mich um genau acht Uhr. Ich habe den Termin doch selbst mit ihm vereinbart. Also lassen Sie mich jetzt rein und die Sachlage klären. - Was soll das?“


Missmutig begann Simon das Tor zu öffnen. Sein Boss meldete sich immer noch nicht. Er war beunruhigt.


„Wer sind Sie nochmal?“ fragte er White.


Gordon White sah ihn an, als ob er ihn augenblicklich töten wollte.


„Ich bin nicht sehr geduldig in solchen Dingen, Mann...“ sagte er gefährlich leise und fixierte Simon mit einem erstarrten Blick in den Augen. Simon zuckte innerlich kurz zusammen und nickte leicht.


„Okay, dann schauen wir mal, ob er noch schläft...“


„Schlafen? Na prima...also los...“


White atmete geräuschvoll aus. Er ahnte Schwierigkeiten.


Er wollte keine Schwierigkeiten. Sein Boss LuWang wollte auch keine Schwierigkeiten. Er wollte einen sauberen Deal.


Wie immer. Verdammt, dachte White und stapfte missmutig neben Simon her.


Der klopfte an die Türe und wartete. Er klopfte noch einmal.


Keine Antwort. Dann zog er den Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete selbst die Türe. Sie war nicht abgeschlossen.


„Nicht abgeschlossen. Hmmm...“


Langsam trat er ein. White folgte ihm.


„Boss??“ rief Simon durch die Eingangshalle. Keine Antwort. Die mächtige Eichentüre zum Kaminzimmer stand halb offen. Fast zurückhaltend drückte er sie auf. Sein Blick fiel auf die Bar, auf der zwei Gläser standen. Die Männer sahen sich um. Nichts. Niemand.


„Boss??“ rief Simon noch einmal. Aber immer noch keine Antwort.


„Wo ist das Schlafzimmer?“ fragte White und sah sich um.


„Da drüben...“ Er zeigte auf die gegenüberliegende Türe.


Ohne zu zögern trat White darauf zu, drückte die Klinke nach unten und öffnete die Türe. Er trat ein. Simon folgte ihm zögernd. Doch bevor er White erreichte, drehte der sich wieder um.


„Keiner da.“


„Hmmm…“ Das murmelte Simon immer, wenn er nicht mehr weiter wusste. Und das `Hmmm´ benutzte er oft.


White´s Blick fiel auf die beiden Gläser.


„Anscheinend hatte er Besuch. Eine Frau?“


Simon nickte.


„Ja. Sie waren essen und dann hab ich sie hierher gefahren.


Er hat mich weg geschickt, weil er mich nicht mehr gebraucht hat.“


„Denk ich mir...“ bemerkte White trocken.


Er trat um den kleinen Tresen und erstarrte. Auf der anderen Seite ragte eine Hand heraus. Schnell ging er nach links um den Tresen herum und sah die Leiche dahinter liegen.


„Verdammte Scheiße,“ entfuhr es ihm lautstark. Simon sprang hinzu und vergaß Luft zu holen.


„Ach du Scheiße...wie ist denn das passiert?...Oh, verdammt, dieses kleine Miststück...“


White sah Simon in die Augen.


„Wie sah die Frau aus? Warum hatte er ihr vertraut?“


„Sie...sie hat doch...alle Papiere...und LuWang...“


„Was? Papiere? Was hat LuWang...?“


„Sie hat doch mit LuWang telefoniert. Und dann Buchanan.


Er hat doch bestätigt, dass die Frau der Kurier ist. Sonst wäre sie doch niemals hier rein gekommen. Das...das ist doch...“


„Schöne Scheiße...verdammter Dreck...“


Er holte sein Handy aus der Jackentasche und stellte die Verbindung her. Nervös trat er von einem Bein auf das andere.


„Hier ist White. Geben Sie mir den Chef...schnell, Mann.“


Mit zusammen gepressten Lippen sah er Simon an.


„Chef? Ich bin grad bei Buchanan. Man hat ihn umgelegt...ja...weiß ich nicht...wir haben ihn eben erst gefunden, eine Kugel mitten in die Stirn...der Leibwächter hat nichts mitbekommen...Was? Ja, es war eine Frau gestern hier, die sich als unser Kurier ausgegeben hat. Der Deal und die Transaktion sind gestern erledigt worden...Stoppen Sie die Zahlung, ich versuche raus zu bekommen, wer dieses Luder ist, die uns in die Suppe gespuckt hat...ich melde mich...“


Er legte auf und sah Simon an.


„Ich brauche eine genaue Beschreibung dieser Frau.“


„Sollte ich nicht vorher die Polizei rufen?“


„Hat Zeit. Was sollten die schon noch machen? Also?“


„Nun. Sie war bildhübsch. Mittelgroß. Dunkle halblange Haare. Nicht mehr ganz jung...vielleicht zwischen fünfunddreißig und vierzig. Vielleicht auch drüber. Schlank.


Sagenhafte Figur. Sehr selbstsicher...Buchanan ist voll auf sie abgefahren...“


„Geht´s etwas genauer?“


„Ääh...ja, ich glaube, sie hatte da einen Armreif um ihr rechtes Handgelenk. Silber. Mit Steinen drin. Recht auffallend. Und die Halskette hatte das gleiche Design.“


„Aha...noch was?“


Simon zuckte die Schultern.


„Weiß nicht, was auch sonst noch...nackt hab´ ich sie nicht gesehen...“


„Soll das witzig sein, Mann??“


Simon zuckte wiederum die Schultern und grinste dümmlich.


„Der Name?“


„Ääh, Simon...Simon Calhoun...“


White stand kurz vor einer Explosion.


„Der Name der Frau, du Knallkopf,“ schrie er ihn fassungslos an.


„Dunroe. Silvie Dunroe. So stand es jedenfalls in ihrem Pass.“


„Sie haben den Pass gesehen?“


„Natürlich. Wir kannten sie ja nicht. Aber nach dem Gespräch mit LuWang war alles in Ordnung. Den Pass hab ich mir vorher angesehen.“


„Und Sie sind sicher, dass sie mit LuWang gesprochen hat?“


Simon nickte.


„Buchanan hat doch auch mit ihm gesprochen. Und die beiden kennen sich doch schon länger.“


„War es ein amerikanischer Pass? Oder ein ausländischer?“


„Amerikanerin...“


White schüttelte ungläubig den Kopf. Er musste noch einmal mit LuWang sprechen.


„Chef? Ich bin´s nochmal...Haben Sie gestern mit Buchanan telefoniert? Der Leibwächter sagt, dass Sie und Buchanan miteinander gesprochen haben, um die Identität dieser Frau zu bestätigen...Nein? Nicht gesprochen...Okay, bis dann...“


„Ich weiß nicht, mit wem Buchanan da telefoniert hat, aber jedenfalls nicht mit LuWang!“


„Aber...ich war doch dabei...er hat telefoniert...und LuWang oder wer auch immer hat die Frau auch beschrieben. Sie hatte doch auch die Papiere dabei...ich versteh´ das nicht...“


White´s Telefon bimmelte.


„Ja? Chef...die Papiere? Nein, ich habe den Koffer so mitgenommen, wie ich ihn von Ihnen bekommen habe...Was?? Die Kopien sind weg?...Moment, ich seh´ nach...“


Er legte das Telefon beiseite und öffnete den Koffer mit einem kleinen Schlüssel. Als er hineinsah, wurde er blass.


„Das gibt’s doch nicht...“


Er nahm das Telefon.


„Ich glaub´ das nicht...nur Comics...nichts als Comics...wie ist das möglich?...ja, gut, ich verstehe...ich werde sie finden.


Gut, Chef...ich melde mich...“


„Was ist jetzt?“


„Die Frachtpapiere samt der Duplikate sind aus dem Safe verschwunden. Niemand hat irgendwas bemerkt. Und in meinem Koffer sind nur Comics...verdammt…was ist da passiert?“


Fast verzweifelt sah er Simon an. Dann schloss er den Koffer wieder und blickte in ein imaginäres Etwas.


„Rufen Sie jetzt die Polizei. Wir bleiben in Verbindung.


Vielleicht bekomme ich etwas heraus.“


Er nickte Simon kurz zu, dann verließ er das Haus und das Anwesen. Als er in seinem Wagen saß, nahm er noch einmal sein Handy heraus und wählte eine längere Nummer.


„Hi...hier Gordon...ich brauch mal deine Hilfe...ja, jetzt! Es ist wichtig...finde heraus, ob eine Order ausgegeben wurde und ob es eine Lieferungsbestätigung gegeben hat...und wenn du schon dabei bist, dann muss ich auch wissen, von wem...wenn´s geht...später...okay, bye...“


Gerade wollte er den Zündschlüssel drehen, als das Telefon klingelte. Er sah auf die Nummer. LuWang.


„Chef?“


„Cordell ist seit drei Tagen verschwunden.“


„Ja. Weiß ich. Er wollte doch nach St. Lucia. Bisschen ausspannen mit seiner Freundin.“


„Er ist nie im Hotel angekommen. Sein Handy ist ausgeschaltet. Er hat nicht einmal den Flug genommen. Mir schwant Böses...“


„Cordell??? Nein, Chef, das ist unmöglich. Nicht Cordell.


Er wird doch nicht so dumm sein, wegen ein paar Mäusen sein Leben zu riskieren. Abgesehen davon steht er zu Ihnen, das wissen Sie auch...“


„Kann sein. Kann nicht sein. Ich lasse ihn suchen. Aber er ist der Einzige, der Zugang zum Tresor hat. Und er ist der Einzige, der die Codes kennt. Buchanan war kein Idiot. Er kannte den Mann nicht, der...“


„Frau.“


„Was?“


„Frau...es war eine Frau, die uns alle abgezockt hat.“


„Wie auch immer...er muss sie doch überprüft haben. Und niemand weiß von unserer Identifikationslinie. Außer Cordell...“


White atmete schwer aus.


„Ich kann´s beim besten Willen nicht glauben, aber man weiß ja nie...ich habe gerade einen Freund beauftragt, nachzuforschen, ob eine Order ausgegeben worden ist.


Wenn ja, dann wissen wir vielleicht auch, von wem. Im Übrigen sollten sofort die Übergabecodes geändert werden.“


„Hab´ schon alles in die Wege geleitet. Irgendwer will sich hier einmischen. Finde heraus wer, wie und warum. - Und erledige das...“


„Wir finden den Maulwurf, Chef. Garantiert.“


„Natürlich tun wir das. Aber es muss schnell gehen, bevor noch mehr Schaden passiert. Die Lieferung muss pünktlich sein. Auf keinen Fall können wir uns einen Fehler leisten und nicht rechtzeitig liefern...lass´ mal deine Verbindungen spielen.“


„Klar. Ich melde mich. Bye...“


Er legte auf und startete den Wagen. Seine Gedanken konzentrierten sich auf diese ominöse Frau. Wer hatte sie beauftragt? Und warum eine Frau? Wegen diesem verblödeten Weiberheld Buchanan? Wenn´s um Frauen ging, war er schon immer ein Idiot gewesen. White konnte es sich durchaus vorstellen, dass ganz gezielt eine Frau ausgesucht worden war. Aber er kannte keine weibliche Professionelle. So wie es aussah, war sie ja ein Profi. Codes und Identifizierung hatten wohl einwandfrei geklappt, ohne dass Buchanan misstrauisch werden konnte. Wahrscheinlich hatte sie ihm noch ihre Titten und ihre Muschi gezeigt, dann war es mit diesem Idioten sowieso geschehen. Oder war es vielleicht doch ganz anders? Vielleicht war diese Frau nur der Köder und der oder die Killer hatten dadurch leichteren Zugang zum Haus. Was für ihn naheliegender wäre.


White schüttelte den Kopf. Im Moment wusste er gar nichts, spekulierte nur mit seinen Gedanken und versuchte, etwas zusammen zu reimen. Alles Quatsch, dachte er, ich brauche Fakten. Und ein bisschen Zeit. Seine Informanten würden ihn schon unterrichten. Hoffte er. Zweifel trieben ihn. Diese ganze Aktion war eigentlich zu gut geplant und zu exakt ausgeführt, als dass er die Hintermänner ausmachen würde können. Buchanan sollte ausgeschaltet werden. Punkt eins.


Der Deal mit LuWang sollte nicht zustande kommen. Punkt zwei. Die Lieferung war gestoppt worden. Punkt drei. Der Stoff befand sich trotzdem immer noch im Wagon auf dem Bahnhof. Zahlungen wurden noch nicht getätigt. Punkt vier.


Keiner hatte die Ware angerührt. Also – was war der Grund dieses ganzen Aufwandes, wenn doch noch nichts dabei herausgekommen war?


*


Gordon White saß in einem Straßencafé und brütete über Fragen ohne Antworten. Er konnte sich keinen Reim auf die ganze Geschichte machen. Wollte jemand Buchanan aus dem Weg räumen, war das ganze Procedere mit LuWang und dem Geschäft völlig überflüssig. Buchanan stand in der Öffentlichkeit – es war kein Problem, ihn irgendwann oder irgendwo abzuschießen. Irgendwas passte jedenfalls nicht zusammen und sein Gefühl sagte ihm, dass wesentlich mehr als nur das Ausknipsen eines im Hintergrund arbeitenden Drogenbosses dahintersteckte. Nur was?...Was???…Und hatte wirklich Cordell einen Verrat begangen? Es war nicht vorstellbar, dass ein Mann wie er, der schon jahrelang für LuWang arbeitete, plötzlich die Seiten wechseln würde.


Schon gar nicht für Geld...er wusste doch, dass das nur schiefgehen konnte...nein, nicht Cordell...


„Hallo, Gordon, wie geht’s?“


Eine Stimme holte ihn aus seinen Gedanken. Er sah auf und erkannte einen Mann mit Sonnenbrille, der lässig lächelnd vor ihm stand.


„Immer schlecht bei Problemen...“ bemerkte er trocken und zeigte auf den Stuhl gegenüber.


„Setz´ dich, Pete...“


Der Mann namens Pete nahm Platz und setzte die Sonnenbrille ab. Ein stechendes eisblaues Augenpaar kam zum Vorschein, das in einem krassen Gegensatz zu seinen schwarzen Haaren stand.


„Also...wo hakt´s?“


„Gestern Nacht wurde Buchanan liquidiert…“ Pete nickte.


„Ja, ich weiß...die Kollegen sind bereits dort. Von wem und warum?“


Gordon zuckte die Schultern.


„Ich habe keinen Schimmer...heute sollte ein Deal laufen...“


„Groß?“


Gordon nickte.


„50 Millionen – Verkauf vielleicht das Zehnfache...“


Pete pfiff durch die Zähne.


„Wow...ganz groß würde ich sagen...“


Anerkennend spitzte er die Lippen und nickte mit dem Kopf.


„Im Moment ist alles eingefroren. Die Ware wurde nicht angerührt und Zahlungen hat es auch nicht gegeben. Jemand hat die Übergabecodes gestohlen und sie bei Buchanan verwendet. Selbst ein Telefongespräch mit LuWang wurde vorgetäuscht. Professioneller geht’s kaum.“


Pete verzog das Gesicht.


„Ich versteh´ nicht ganz. Und das alles nur, um Buchanan loszuwerden? Was ist mit der Ware?“


„Wurde nicht angerührt...“


„Zahlungen?“


„Fanden nicht statt...“


„Keine Forderungen? Keine Anfragen? Nichts?...“


Pete zog die Augenbrauen nach oben, weil White den Kopf schüttelte.


„Ääh...aha...alles klar...was soll dann der ganze Aufwand?“


„Das ist die Frage...es gibt einfachere Wege, jemanden spurlos verschwinden zu lassen. Also...worum geht es hier?


Du musst das herausfinden, Pete...“


„Okay. Gibt´s irgendeinen Verdacht, dem ich nachgehen kann?“


„Der Killer ist wahrscheinlich eine Frau.“


Pete grinste White ungläubig an. So viel Information hätte er jetzt auch nicht erwartet.


„Eine Frau? Na gut...so viele gibt’s ja davon nicht...Das ist alles? Wenn man Buchanan kennt, ist das nichts ungewöhnliches, würde ich sagen.“


„Buchanans Bodyguard hat sie beschrieben. Zwischen fünfunddreißig und vierzig. Gut aussehend. Dunkle halblange Haare. Sehr selbstsicher. Er hat sogar ihren Ausweis kontrolliert, die Codes und eben sogar das Telefongespräch zwischen Buchanan und LuWang mitbekommen. Aber LuWang hat nicht mit ihm telefoniert.


Alles war fingiert und minutiös geplant. Ein einziger Schuss mitten in die Stirn. Kein Kampf, nichts. Einfach ausgeschaltet, einfach so...“


Er hob die Hand und schnippte mit den Fingern.


Pete nickte.


„Eine Frau...geht´s ein klein bisschen genauer? Oder haben wir Namen?“


„Silvie Dunroe...laut ihrem Pass!“


„Du hast den Pass gesehen?“


„Nein. Simon, Buchanans Bodyguard, hat ihn gesehen...“


„Ist wohl nicht davon auszugehen, dass der Pass echt war...“


Gordon nickte.


„Natürlich...such trotzdem mal...in welchem Hotel hat sie übernachtet...Telefongespräche...war sie allein oder hatte sie Gesellschaft...du weißt schon...wo kam sie her, wann, mit welcher Maschine...“


„Gut, ich geh der Sache nach und werd mich mit den Kollegen unterhalten. Mitbekommen habe ich nichts, niemand hat etwas aufgeschnappt oder auch nur ein Gerücht aufgeschnappt. Die Grenzen sind nach wie vor festgelegt und jeder hält sich daran. Ich kann mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass Saulo Famino einen Krieg vorbereiten will. San Francisco ist groß genug für ihn. Und Big Joe wird nicht Miami schwächen, um den Südwesten zu bekommen. Sie teilen sich mehr oder weniger die Geschäfte...und einen Vierten kenne ich hier nicht, gibt’s auch nicht...außer diesen kleinen Stinkern, die ein bisschen mitmischen. Aber nichts großes – und die würden es nicht wagen, etwas zu beanspruchen.“


„Such´ mal im Archiv, ob du irgendwas über Auftragskiller findest, die Frauen sind.“


„Ja, gut, kein Problem. Ich denke, das hat weniger mit der Organisation zu tun als eher mit einem privaten Rachefeldzug. Wahrscheinlich hat sich Buchanan an die falsche Frau rangemacht...“


White sah ihn an und schüttelte den Kopf.


„Und dann so etwas abziehen? Nein, zu banal, denke ich...“


Pete zuckte die Schultern.


„Ist vielleicht ein intelligenter eifersüchtiger Kerl. Vielleicht auch einer aus dem Syndikat. - Die Frage ist auch woher sie die Codes hatte. So einfach ist das ja nun auch nicht, kann ich mir vorstellen.“


„Einer unserer Leute ist verschwunden...das mag jetzt nichts heißen, aber deutet schon auf einen Verdacht hin.“


„Ich denke trotzdem, dass jemand Buchanan wegen seiner Weibergeschichten umgeblasen hat...“


„Ja, kann vielleicht auch sein...aber...Trotzdem...irgendwas stinkt hier gewaltig...und ich hab´ ein ganz beschissenes Gefühl in mir...geh´ der Sache nach...“


Pete nickte.


„Mach´ ich...“


„Schnellstens. Die Ware kann nicht noch länger im Lager liegen. Die muss unbedingt weg...“


„Verstehe...ich finde schon was...verlass´ dich drauf...“


„Das hoffe ich…für dich!“


Pete stand auf.


„Natürlich. Keine Sorge. Ich meld´ mich...wann fliegst du zurück?“


„Ich bleibe noch zwei Tage. Also...“


Gordon White sah Pete Mantico in die blauen Augen. Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Pete wusste diesen Blick durchaus zu deuten. Er nickte ihm noch zu, dann drehte er sich um und überquerte die Straße.


Gordon kratzte sich am Kinn und starrte wieder auf die Tischplatte. Er hoffte, dass der Detective etwas Brauchbares herausfinden würde. Der Deal musste diese Woche noch unter Dach und Fach zu bringen sein. Schließlich mussten sie ihre Kunden beliefern. Die Termine standen fest und die Vorauszahlungen wurden bereits getätigt. Die Geschäfte waren nicht rückgängig zu machen. Nicht in dieser Branche…


Seine Hände trommelten leise und nervös auf die Tischplatte. Verdammte Scheiße, dachte er…


*


Inspektor Brian Coltrane stand in Buchanans Wohnzimmer und sah sich neugierig um. Der schon unverschämte Einrichtungsluxus schrie ihn geradezu an. Bilder und andere Kunstgegenstände zierten den gesamten Raum. Auch wenn Coltrane kein Kunstfachmann war, war er sich sicher, dass sich kein einziges Plagiat in diesem Raum befand. Und er war sich sicher, dass der größte Teil davon mit schmutzigem Drogengeld bezahlt worden war. Sie konnten Buchanan nie irgendetwas nachweisen. Man hatte hin und wieder einen Verdacht, einmal wurde er sogar zu einem Mord befragt.


Was keine gute Idee war, denn sofort wurde Coltrane zum Polizeipräsidenten zitiert, um sich anzuhören, wie er dazu komme, einen verdienten Bürger und Respektsperson zu einem Mordfall zu befragen und ihn außerdem mit irgendwelchen Drogengeschäften in Verbindung zu bringen.


Unverhohlen wurde dem Inspektor klargemacht, dies zukünftig zu unterlassen, wenn er keine stichhaltigen Beweise hätte. Natürlich hatte er keine Beweise. Buchanan agierte niemals persönlich und es gab nichts, was ihn in irgendeine Verbindung mit Mord oder Drogen gebracht hätte. Trotzdem waren sich so gut wie alle Ermittler sicher, dass die Fäden, die gezogen wurden, schon in Buchanans Haus geflochten worden waren. Zu offensichtlich waren die fast schon freundschaftlichen Verbindungen zu einer Gesellschaft, die sich mit Geschäften außerhalb jeglicher Legalität beschäftigten. Aber wie so oft hatten diese Leute perfekte Verbindungen zu Politik und Hochfinanz. Und zwar in den obersten Stockwerken. Einschließlich diverser Behörden wie Polizei und Staatsanwaltschaft.


Insofern konnte Coltrane kein großes Mitgefühl mit Buchanan entwickeln. Wahrscheinlich hat er es mit seinen Geschäftspartnern zu weit getrieben und die hatten wohl die Schnauze voll von einem eitlen Fatzke, der sich als unangreifbar sah. Falsch gedacht, schoss es Coltrane durch den Kopf. Andererseits spürte er großen Ärger auf sich zukommen. Buchanan war ein Mann der Öffentlichkeit gewesen. Man kannte ihn und er war in der Bevölkerung durchaus beliebt. Seine finanziellen Unterstützungen für soziale Projekte wie Schulen, Krankenhäuser und Kindergärten nährten seinen Beliebtheitsgrad monumental.


Listig wie ein Fuchs präsentierte er sich als bescheidener Wohltäter, der als Mitglied des Stadtrats nur das Beste für seine Mitbürger wollte. Coltrane hätte angesichts dieser Vorstellungen kotzen können, war für ihn Buchanan nichts weiter gewesen als ein arroganter, selbstgefälliger Drogenbaron, der sich einen Scheiß um das Wohl seiner Mitmenschen kümmerte. Es ging ihm nur um Geld, Macht und Einfluss. Und den hatte er im Übermaß.


Der Inspektor presste die Lippen zusammen und verzog das Gesicht. Er stand kurz vor seiner Pensionierung. Eine Leiche in dieser Kategorie hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Wiederholt verschaffte sich der Gedanke Zugang, der ihm großen Ärger postulierte.


„Hallo, Inspektor. Wollen Sie den Toten noch einmal sehen, bevor wir den Sarg schließen?“


Der Mann vor ihm sah ihn fragend an. Es war Lieutenant Feller, Coltranes Partner seit einiger Zeit. Der Chief hatte ihm den jungen Mann zugeteilt, um Erfahrung und Profiling zu bündeln und zu kombinieren. Coltrane war der Mann mit Erfahrung und Feller der Profiler, der sich schon in New York einen Namen gemacht hatte. Trotz seiner gerade mal neunundzwanzig Jahren war er einer der besten in Analytik, Profiling und Kombinationslogik. Coltrane mochte ihn.


Feller war ein ernsthafter Kollege mit einem trockenen Humor, mit dem er ihn immer wieder überraschen konnte.


Seine Kombinationsfähigkeit war äußerst bemerkenswert und seine Ideen, immer wieder neue Wege zu finden, auch.


Etwas widerwillig musste Brian Coltrane zugeben, dass sie sich außerordentlich gut ergänzten. Trotz des Altersunterschiedes von mehr als dreißig Jahren.


„Ja, ich komme...“ sagte er zu ihm und schritt auf die beiden wartenden Beamten zu, die den Deckel in der Hand hielten.


Mit einem Nicken grüßte er sie. Dann ging er in die Knie und besah sich die Leiche. Das Loch in der Stirn war klein.


Dafür war die Energie des Austritts am Hinterkopf um so vernichtender gewesen. Teile des hinteren Schädels waren ausgesplittert. Er drehte den Kopf und sah seinen Kollegen an.


„Aus welcher Entfernung wurde geschossen? Was denken Sie, Feller?“


„Aus nächster Nähe, würde ich sagen. Einen Meter oder zwei Meter vielleicht. Keine Pulver- oder Schmauchspuren.


Also weit genug weg. Ein Profi. Guter Schütze, würde ich sagen. Sehen Sie sich die Lage des Eintritts an. Mitten in die Stirn – wie ausgelotet.“


„Kann auch Zufall sein...“


„Vielleicht. Wenn es aber ein Profi war, dann nicht. Kein aufgesetzter Schuss. Und nur ein Schuss. Kein finaler zweiter. So wenig Spuren wie möglich. Klingt jetzt unangebracht - aber gute Arbeit.“


Feller stülpte die Lippen und nickte anerkennend.


Coltrane hob wieder den Kopf und sah ihn an. Die Augenbrauen hatte er nach oben gezogen. Sollte das vielleicht witzig sein?


„Seien Sie doch nicht so herzlos und kalt. Schließlich ist hier ein Mensch gestorben.“


„Sorry. Ich habe nur analysiert.“


Wie entschuldigend zog er die Schultern hoch.


„Hmmm….“ brummte Coltrane. Manchmal wurde er nicht schlau aus dem Burschen, der eine unschuldige Miene aufsetzte.


„Fällt Ihnen sonst noch etwas auf?“ fragte er ihn.


„In der Obduktion soll der Einschusswinkel vermessen werden. Dann können wir möglicherweise feststellen, welche Größe der Killer hatte. So wie wir ihn vorgefunden haben, ist davon auszugehen, dass Buchanan im Stehen gestorben ist. Hinter der Theke. Also stand der Mörder vor der Theke. Und das Kaliber haben wir ja auch. Steckte in der Holztäfelung. Also...ein bisschen was haben wir doch schon...“


Coltrane richtete sich wieder auf und nickte den Männern zu, dass sie den Sarg nun schließen könnten.


„Na gut. Kümmern Sie sich um die Vermessung. Ich unterhalte mich mal mit dem Bodyguard.“


„Ist gut Inspektor. Bis später. Ich bin dann im Revier.“


„Alles klar, bis dann...“


Er drehte sich um und suchte Simon, der auf einem Stuhl an der gegenüberliegen Wand saß und Löcher in die Luft starrte.


Coltrane ging auf ihn zu.


„Sie sind Simon?“


„Ja, Simon Calhoun.“


„Sie haben Mister Buchanan gefunden?“


Simon nickte.


„Ja, heute morgen. Ich wollte ihn fragen, wann ich ihn ins Büro fahren soll. Aber er hat nicht geantwortet. Dann bin ich in das Haus gegangen und hab ihn dort gefunden.“


Er zeigte auf die kleine Bar.


„Hatte er gestern noch Besuch?“


„Ja, er war mit einer Frau essen, die ihn danach auch hierher begleitet hat. Aber Mister Buchanan hat mich nicht mehr gebraucht und ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange sie noch geblieben ist. Als ich ihn gefunden habe, war sie jedenfalls nicht mehr hier.“


„Welche Frau? Kannten Sie sie?“


Simon schüttelte den Kopf.


„Nein. War ein Geschäftsessen – sagte Mister Buchanan.“


„Hatten Sie den Eindruck, dass die beiden sich schon kannten?“


„Nein. Es war wohl das erste Mal, dass sie sich trafen.“


„Können Sie sie beschreiben? Wie sah sie aus? Was trug sie? Alter, Haarfarbe und so weiter….“


„Sie war außerordentlich hübsch und gut gekleidet. Sehr modern. Dunkle Haare, dunkle Augen. Schlank.“


„Ihr Name?“


„Silvie Dunroe...“


Coltrane sah ihn aufmerksam an.


„Sie kennen ihren Namen?“


„Ja. Wenn es um Geschäfte geht, möchte Mister Buchanan immer, dass sich die Leute ausweisen. Ich habe ihren Ausweis gesehen.“


„Aha. Misstrauischer Mensch war Ihr Mister Buchanan.“


„Er wollte nur auf Nummer sicher gehen. Sie wissen ja, dass immer wieder Kriminelle versuchen, dubiose Geschäfte abzuwickeln. Mister Buchanan wollte immer wissen, mit wem er es zu tun hat.“


Coltrane stülpte die Unterlippe vor und grinste zynisch.


„Verstehe. Um welche Geschäfte ging´s denn bei diesem Gespräch?“


„Das weiß ich nicht. Ich schätze um Immobilien...“


„Natürlich. Wollte sie etwas kaufen oder verkaufen?“


Simon zuckte die Schultern.


„Das weiß ich nicht. Mister Buchanan hat nie inhaltlich über seine Geschäfte gesprochen. Zumindest nicht mit mir.“


„Wo waren die beiden denn essen?“


„Ich habe sie ins ´Romantica` gefahren und dort etwa um 11 Uhr wieder abgeholt.“


Coltrane sah Simon an.


„Ist es üblich gewesen, dass Mister Buchanan Geschäftspartner in seinem Privathaus empfängt? Warum nicht im Büro?“


„Manchmal lädt er wichtige Kunden auch hierher ein.“


„Kommt das häufig vor? Oder eher selten?“


Simon zuckte die Schultern.


„Kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, wie viele Menschen er in seinem Büro empfängt. - Aber ich würde sagen, es ist eher selten, dass sie hierher kommen.“


„Dann war diese Dame wohl etwas besonderes, oder?“


„Das weiß ich nicht...“


„Hat Mister Buchanan einmal erwähnt, dass er eine Geschäftspartnerin erwartet? Oder eine Kundin?“


Simon schüttelte den Kopf.


„Nein, er sprach mit mir nicht über seine Geschäfte.“


Coltrane nickte. Simon wusste gar nichts. Oder wollte nichts wissen. Oder wollte nichts sagen. Coltrane konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Simon nicht unbedingt der Hellste war.


„Gut, Mister Calhoun. Das wäre im Moment alles. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie uns bitte an. - Das ist meine Karte.“


Er gab ihm seine Visitenkarte.


„Natürlich, Inspektor. Das werde ich natürlich tun.“


„Verlassen Sie im Moment die Stadt nicht und halten Sie sich zur Verfügung. Wir informieren Sie, wenn wir keine Fragen mehr haben. Guten Tag.“


Er nickte ihm zu und drehte sich um.


*


Gordon White lief wie ein Tiger in seinem Hotelzimmer auf und ab. Er wurde ungeduldig und wartete auf den Anruf von Detektive Mantico. Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich in den Sessel vor der großen Fensterfront.


Sein Blick fiel nach draußen in die Ferne. Wieder und wieder stellte er sich dieselbe Frage. Wer hatte ein Interesse, den Deal zu vereiteln und wer wollte sich Buchanan´s entledigen? Und warum wurde die Lieferung nicht angerührt? Wer war in der Lage, unbemerkt wichtige Dokumente aus dem Safe von LuWang zu entwenden und woher zum Teufel wusste derjenige, welchen Aktenkoffer er nach L.A. mitnehmen würde? Warum machte sich jemand derartig Mühe, um dann doch alles sein zu lassen? Außer dass Buchanan entsorgt wurde. Und auch da stellte sich die Frage, warum. Buchanan war zwar ein arrogantes Arschloch gewesen, aber alle Geschäfte wurden exakt durchgeführt. Er konnte sich nicht vorstellen, warum man einen Geschäftspartner dieser Liga loswerden musste. Die Drogenbosse des Südens hatten schon vor Jahren ihre Grenzen festgelegt und alle hielten sich an die Abmachung.


Niemand hatte Interesse an einem Krieg der Organisationen untereinander – zumindest solange, wie die Führung nicht wechselte.


Er stand wieder auf und schüttelte den Kopf. Im selben Moment klingelte das Telefon. Es war der Detective.


„Und? Was Neues?“ fragte gleich Gordon.


„Nicht wirklich. Aber es gibt einen Kontakt, der freigeschaltet wurde.“


„Kontakt? Was für einen Kontakt?“


„Es gibt eine Website für...sagen wir mal, komplizierte Probleme. Allerdings nur über das Darknet. Und es wurde eine Ausschreibung für einen Job getätigt.“


Gordon White wurde hellhörig.


„Sicher?“


„So gut wie...heute Nachmittag treffe ich jemanden. Der weiß das. Klar ist jedenfalls, dass eine Order rausgegangen ist und klar ist, dass die Lieferung bestätigt worden ist. Der Job ist erledigt worden. Und die Order anscheinend bereits gelöscht.“


„Kann dein Informant Auftraggeber und den Ausführenden herausfinden?“


„Schon möglich. Ich weiß es nicht. Könnte gefährlich werden...“


Gordon atmete tief aus und verdrehte die Augen.


„Für wen? Den Killer? Oder den Auftraggeber?“


Er lachte laut auf.


„Ich denke, für jeden, der zu graben anfängt. Anscheinend kommt alles aus der Szene...“


„Ist mir scheißegal. Wir müssen wissen, wer hier etwas angezettelt hat, das nicht sein darf. Und...kümmer dich mal um die Ladung.“


„Hab´ ich schon. Wenn wir ein Okay bekommen, geht sie raus. Aber im Moment traut sich keiner zu entscheiden.“


„Wer übernimmt Buchanan?“


„Dolores Eareen...“


„Was? Diese Halbirin?“


„Genau die...“


„Ich dachte, Bradford ist der Nachfolger. Woher weißt du das?“


„Ich habe mit Big Joe gesprochen. Er hat es mir gesagt.“


„Spricht sich ja schnell rum...gleich bis nach Miami...weiß Big Joe vielleicht mehr als notwendig???“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er damit etwas zu tun haben soll. Warum auch? Schließlich haben Buchanan und Big Joe enge Geschäftsbeziehungen gehabt. Buchanan war einer der Hauptlieferanten aus dem Südwesten und Mexiko.


Und ich weiß, dass alle Geschäfte immer reibungslos abgewickelt wurden.“


„Weiß er mehr darüber?“


„Nein. Er war sehr überrascht...zumindest war das mein Eindruck. Und warum soll er solche Kanäle kappen? Ich denke eher, er macht sich Sorgen um die Nachfolge.“


„Und was ist mit Bradford?“


„Verreist für länger...frag´ nicht.“


„Na gut. Dann...“


„Ruf Danny an. Der wird ein Treffen vereinbaren. Dolores Eareen hat wohl schon angedeutet, dass der Deal mit euch planmäßig verlaufen wird. Sie hat sofort die Geschäfte übernommen und wird die Lieferung freigeben, sobald der Deal erledigt ist.“


„Gut. Sehr gut. Gute Arbeit, Pete. Wenigstens das können wir noch geradebiegen. Ansonsten gib mir Bescheid, wenn du was Neues hast.“


„Mach´ ich. Bis dann...“


Er legte wieder auf. So etwas wie Erleichterung ließ ihn ruhiger werden. Er nahm wieder das Telefon auf.


„Danny? Hier Gordon White...wie wär´s mit einem Treffen?“


„Hi, Gordon. Wir warten schon auf dich. Heute Mittag.


Hafenanlagen Pier 11. Wir holen dich ab.“


„Gut. Bin dort...bis dahin...“


Er begann zu grinsen und wählte die Nummer von LuWang.


„Chef? Es gibt Neuigkeiten. Der Deal findet heute noch statt. Diese Halbirin hat alles übernommen. Dolores Eareen.“


„Dolores? Hoppla...das ist überraschend, aber gut für uns.


Wir kennen uns von früher. Gut gemacht, Gordon. Sag´ Bescheid, wenn´s losgehen soll. Wir sind bereit.“


„Mach´ ich. Das Treffen findet Mittags statt, also in vier Stunden. Wenn alles unter Dach und Fach ist, geht das O.K.


raus.“


„Sehr gut. Was Neues von unserem Killer?“


„Es wurde eine Order ausgegeben. Und die Lieferung wurde bestätigt. Pete kümmert sich heute Nachmittag darum.


Vielleicht findet er etwas raus. Tatsache ist, dass jemand eine Ausschreibung getätigt hat. Über die übliche Adresse.


Also tatsächlich intern. Vielleicht sollen sich die Machtverhältnisse verschieben. Ich werde es herausfinden.“


„Okay Gordon. Wir suchen immer noch nach Cordell.


Erledigen wir zuerst unseren Job, dann sehen wir weiter.“


„Bis später...“


Gordon White war zufrieden. Was tags zuvor noch schwierig und düster ausgesehen hatte, bekam jetzt Licht und Farbe. Und er hoffte, dass heute Abend das Wichtigste erledigt sein würde.


Dolores Eareen war eine seltsame Mischung aus Mexikanerin und Irin. Ihr Haar war dunkel, aber ihre Augen blaugrau mit einem seltenen Grünstich, wenn das Licht günstig war. Sie beherrschte das Spanische genauso wie ihre englische Muttersprache. Daneben konnte sie sich auch in französisch und sogar ein bisschen deutsch unterhalten. Sie war federführend in der legalen und illegalen Prostitution, führte mehrere Luxusressorts und mischte zusammen mit Buchanan im großen Stil des Drogenhandels mit. Sie kontrollierte Teile der Piers und hatte ein eigenes Im- und Exportunternehmen. Sie war die eigentliche Logistikerin in der Organisation.


Gordon White saß einer milde lächelnden, fast mütterlich wirkenden Mitfünfzigerin gegenüber, die so gar nicht den Eindruck einer Organisationsführung auf ihn machte. Aber er ließ sich dadurch nicht täuschen. Dolores war eine knallharte und eiskalte Geschäftemacherin. Sie hatte ein untrügliches Gespür für ihre Geschäftspartner und wusste sehr genau, wann es angebracht war, Unnachgiebigkeit und Härte zu zeigen. Und sie hatte keinerlei Skrupel, widerspenstigen Leuten zu zeigen, dass sie sich ihr besser unterordnen sollten. So manch einer verschwand spurlos für alle Zeiten. Ihr Regiment war unangreifbar. Dafür sorgte schon ihre Privatarmee.


„Nun, Mister White, LuWang hat mich bereits informiert.


Wenn die Transaktionen vollzogen sind, werde ich die Ladung freigeben. Wann können wir das in die Wege leiten?“


„Sofort, wenn es Ihnen recht ist. Ich brauche noch Ihre Kontendaten. Es dauert etwa dreißig Minuten.“


Sie nickte und lächelte sanft.


„Beginnen Sie. Kaffee? Tee? Oder etwas anderes?“


„Kaffee wäre gut. Danke.“


Während ihm serviert wurde, tippte er die Codes in sein Laptop. Als die Verbindung stand, sah er auf.


„Wir können loslegen...“


Sie sah ihn immer noch an und winkte einem Mann, der hinter ihr an einem Schreibtisch saß.


„Pedro...los geht’s.“


„Bin soweit...“ antwortete Pedro.


Sie schob Gordon ein Blatt Papier zu und nickte.


„Das sind die Daten.“


Gordon tippte alles ein, bestätigte und ließ die Transaktion anlaufen. Dann lehnte er sich zurück.


„Dauert ein paar Minuten...“


„Kein Stress,“ sagte sie freundlich. Geduldig wartete sie, bis sich Pedro meldete.


„Bestätigt,“ sagte der nur und hob den Kopf.


Dolores drehte sich um und Pedro nickte.


„Sehr gut. Also, Mister White, wir werden in einer Stunde die Ladung freigeben. Solange dauert es, bis die Konten gesichert sind. Ich gehe davon aus, dass alles ordnungsgemäß abgehandelt wird.“


Sie stand auf.


„Grüßen Sie mir LuWang. Wir stehen immer zur Verfügung.“


Sie gab ihm nicht die Hand, sondern nickte ihm nur zu.


Nach wie vor mit einer unpassenden Freundlichkeit, wie Gordon fand.


„Ich werde es ausrichten. Ich danke Ihnen.“


Er verstaute den Laptop in seinem Koffer, verschloss ihn und verließ das Büro. Ein Wagen stand für ihn bereit, der ihn zurück zu seinem Hotel brachte. Während der Fahrt rief er noch einmal LuWang an.


„Gordon? Alles O.K.?“


„Erledigt. Geht heute noch raus.“


„Gut gemacht, Gordon.“


„Ich melde mich später...“


Er legte auf und sah aus dem Fenster. Punkt eins erledigt.


Jetzt kommt Punkt zwei. Er war gespannt, was Pete herausgefunden hatte.


Der Mann, der Gordon und Pete gegenüber saß, war unscheinbar, fast schmächtig mit einem Frettchengesicht.


Ständig zuckten seine Augenlider. Er schien nervös zu sein, aber seine Hände wirbelten über die Tastatur mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit. Billy war ein IT-Genie. Er war besessen von Programmen, deren Sicherheitsmerkmalen und die Pfade und Wege, die nötig waren, alles zu umgehen, um dahin zu kommen, wo er hinwollte. Er arbeitete genauso für die Behörden wie für das Syndikat. Wobei nur das Syndikat wusste, dass er ab und an Aufgaben der Behörden übernahm. Sie billigten ihm das zu, wussten sie doch, dass er niemals die Organisation in irgendeiner Weise erwähnen würde. Er war der personifizierte Zugangscode für die polizeilichen Dateien und er konnte die Verbindungen über das Darknet herstellen.
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